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Kehl, Medard: Kirche als Institution. 
Zur theologischen Begründung des in­
stitutionellen Charakters der Kirche in 
der neueren deutschsprachigen Ekklesio­
logie. (Frankfurter Theologische Studien, 
Bd. 22.) Knecht, Frankfurt 1976. Gr.-8° , 
X I u. 338 S. -  Paperbade DM 4 6 -.

Der Titel dieser vorzüglichen Disser­
tation, die unter Anleitung von W. K as­
per, Tübingen, erarbeitet, dann aber in 
Wien vorgelegt wurde, muß vorweg er­
läutert werden. Es handelt sich nicht et­
wa um eine Darstellung des institutio­
nellen Charakters der Kirche in den vie­
len ekklesiologischen Entwürfen unseres 
Jahrhunderts, vor allem seit der Enzy­
klika Pius* X II. Mystici Corporis und 
den verschiedenen Konstitutionen und 
Dekreten des II. Vatikanischen Konzils. 
Der Vf. bietet vielmehr nach ausführ­
lichen einleitenden Überlegungen über 
das Verständnis des Begriffes Institution 
in der Neuzeit (von Hegel bis Gehlen, 
Schelsky, Luhmann und Habermas) eine 
eingehende Darstellung der Ekklesiolo­
gie von Hans Küng, Karl Rahner und
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Ein wesentlicher Gesichtspunkt der 
traditionellen Ekklesiologie ist dann das 
Verhältnis zwischen sichtbarer und un­
sichtbarer Kirche, Leib und Seele der 
Kirche, ein Gedanke, der vor allem in 
der Auseinandersetzung mit den Kirchen 
aus der Reformationszeit in Erscheinung 
tritt. Weil im Sinn der eben erklärten 
Ekklesiologie die Kirche auf den direk­
ten Stiftungswillen Jesu zurückgeführt 
wird und der erhöhte Christus bzw. sein 
Heiliger Geist als »Form« und »Seele« 
der Kirche verstanden wird, kommt es 
zu einer Art mystischer Identifizierung 
von kirchlicher Institution und Christus, 
etwa in der Idee des Amtsträgers als 
»alter Christus«, so daß dessen Ent­
scheidung geradezu als Entscheidung 
Christi verstanden wird. Daß diese Ge­
danken auch im katholischen Bereich 
vielfältig kritisiert und modifiziert wur­
den, wird vom Vf. selbstverständlich 
dargelegt.

Der ekklesiologische Entwurf von H. 
Küng (123-171), der als einer der pro­
filiertesten und anregendsten Ekklesio- 
logen der Gegenwart bezeichnet wird, 
ist entscheidend von seinem grundsätz­
lichen Verständnis des Neuen Testamen­
tes geprägt. Weil die Kirche primär von 
der »ursprünglichen Botschaft« des 
Neuen Testamentes her zu verstehen ist, 
muß zwischen einem ursprünglichen und 
abgeleiteten Zeugnis unterschieden wer­
den, unbeschadet dessen, daß das ganze 
Neue Testament als »positives Zeugnis 
vom Evangelium Jesu Christi« ernst­
genommen werden muß (126). Für die 
Ursprünglichkeit einer neutestament- 
lichen Schrift sind nach Küng drei Mo­
mente entscheidend: die Chronologie 
(1 Kor früher als Eph), die Authenti­
zität (1 Kor ist echt paulinisch, Tit ver­
mutlich nicht), die Sachnähe (1 Kor ist 
sachlich näher dem Evangelium Jesu).

Diese grundsätzliche Interpretations­
regel, die letzten Endes doch auf einen 
Kanon im Kanon hinausläuft, hat weit­

gehende Folgen für das Verständnis der 
Kirchen des Neuen Testamentes. Die in 
den synoptischen Evangelien vorliegen­
den »ekklesiologischen Imperative« sind 
die Grundlagen jeder legitimen Gestalt 
der Kirche. Da es in der Kirche um die 
Sache Jesu geht, muß sie in ihrem Tun 
und Sprechen Zeugnis von der endzeit- 
lich-endgültigen Herrschaft Gottes ge­
ben. Wegen der äußeren zeitlichen Nähe 
der paulinischen Briefe zur Botschaft 
Jesu ist dann die vornehmlich in den 
Korintherbriefen entworfene Gestalt der 
charismatischen Gemeinde mit ihrer ur­
sprünglichen Herrschaft durch den Geist 
Gottes als die primär normative Ord­
nung der Kirche anzusehen. Die K ir­
chenstruktur der Apostelgeschichte und 
der Pastoralbriefe mit dem deutlich her­
vortretenden kirchlichen Amt kann hin­
gegen nur als abgeleitetes Zeugnis inner­
halb der neutestamentlichen Schriften 
eingestuft werden. Daß auch die zuletzt 
genannten »abgeleiteten« Schriften ka­
nonisch sind und damit normativen Wert 
haben, wird nicht bestritten, anderer­
seits aber ebenso deutlich auf den spezi­
fischen Stellenwert innerhalb des gan­
zen neutestamentlichen Kanons hinge­
wiesen (128-129). Die paulinisch-charis- 
matische Kirchenordnung kann einen 
höheren Grad der Normativität bean­
spruchen als die presbyterale Ordnung 
mit institutionalisierter Ordination.

Aus dieser grundsätzlichen Vorent­
scheidung ergeben sich alle weiteren Aus­
sagen in der Ekklesiologie von Hans 
Küng, vor allem seine Ausführungen 
über Wert und Bedeutung von Amt und 
Charisma. Die Kirche als Versammlung 
Gottes ist keine stati sehe Institution, son­
dern eine immer neu sich ereignende kon­
krete Versammlung einer Gemeinde von 
Gläubigen. Das menschlich-historisch 
»Gemachte« (konkrete Gestalt des kirch­
lichen Amtes, monarchischer Episkopat, 
Reduzierung der apostolischen Sukzes­
sion auf das Amt,, Entwicklung vom
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Presbyterat zum kultisch verstandenen 
Priestertum, Entwicklung vom Petrus­
dienst zum Jurisdiktionsprimat, Ein­
richtung eines unfehlbaren Lehramtes als 
»behördliche« Regelung aller Lehre) ge­
hört nicht zum bleibenden »institutionel­
len« Wesen der Kirche, sondern ist eine 
bedingte Gestalt ihres Wesens, welche 
deshalb jederzeit veränderbar bleibt 
(153). Zum »ursprünglichen« normativ 
bleibenden Wesen der Kirche gehört die 
diakonisch-charismatische Struktur. Den­
noch sieht Küng eine grundsätzliche Ein­
heit der Kirche des Neuen Testamentes, 
in deren Rahmen auch die Kirchenord­
nung der Apostelgeschichte und der Pa- 
storalbriefe eine legitime Entwicklung 
über Paulus hinaus darstellt. Es kann 
wohl kaum übersehen werden, daß hier 
bei Küng eine Unausgeglichenheit vor­
liegt.

Bei der Ekklesiologie K. Rahners 
(172-238), die nirgends als Gesamtent­
wurf vorgelegt wird, aber innerhalb 
seiner Schriften einen breiten Raum ein­
nimmt, ist von seinem transzendentalen 
Ansatz in der Christologie und der sich 
daraus ergebenden Verbindung zwischen 
Christologie und Anthropologie auszu­
gehen. Der Vf. betrachtet die Kirchlich­
keit als einen Grundzug der Theologie 
Rahners. »Wahrheit hat etwas mit In­
stitution zu tun« (174). Freilich ist nach 
Rahner das eigentliche Fundament des 
christlichen Glaubens nicht die förm­
liche Autorität des kirchlichen Lehr­
amtes, sondern der Glaube an Gott als 
dem heiligen Geheimnis, das sich dem 
Menschen in der Transzendenz seines 
Geistes und im Ereignis der Geschichte 
(Christus) selbst zu unüberbietbarer 
Nähe mitteilt. Weil der Mensch an die­
sen Gott in persönlicher Selbsthingabe 
glaubt, glaubt er auch an die Kirche 
und ihre formale Autorität, die ganz 
von diesem fundamentalen Glaubensakt 
getragen wird (176).

Die transzendentaltheologische Be­
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gründung der Kirche geht von dem Ge­
danken aus, daß die begnadete Geistig­
keit des Menschen die Möglichkeitsbe­
dingung für die Annahme der in der 
Geschichte ergehenden Selbstmitteilung 
Gottes zum Heil des Menschen ist. Das 
Heilsangebot Gottes, das sich grundsätz­
lich an alle Menschen richtet, schafft sich 
im Menschen eine ihm konveniente An­
lage, um selbst als ungeschuldetes Ge­
schenk angenommen werden zu können. 
Dieses »übernatürliche Existential« wird 
mit der Berufung des Menschen zum 
Heil, mit der in Christus geschehenen 
»objektiven« Erlösung, ja  mit der 
»transzendentalen Selbstmitteilung Got­
tes« identifiziert. Da aber Gnade selbst­
verständlich immer der sich in Christus 
selbst schenkende Gott ist, wird in die­
ser transzendentalen Selbstmitteilung 
Gottes auch immer schon Christus mit­
erkannt. Aber nicht nur Christus, son­
dern auch die Kirche ist in einer be­
stimmten Weise in dieser transzenden­
talen Erfahrung miterkannt und irgend­
wie mitbejaht.

Selbstverständlich ergeben sich aus 
dieser Grundvorstellung ein engerer und 
ein weiterer Kirchenbegriff. Der engere 
Kirchenbegriff meint die gesellschaftlich 
verfaßte römisch-katholische Kirche als 
Institution; der weitere Kirchenbegriff 
hingegen umgreift die ganze Menschheit, 
insofern sie durch die Menschwerdung 
Gottes bereits grundlegend, vor aller 
rechtlich-gesellschaftlichen Organisation 
zur Gemeinschaft des »Volkes Gottes« 
erhoben wurde (185). Der Sinn der K ir­
che im engeren Sinn ist, daß diese K ir­
che »das Sakrament des Heiles für die 
Welt« (II. Vaticanum) ist. Kirche und 
Welt stehen sich nicht wie Heil und Un­
heil gegenüber, sondern wie Zeichen und 
bezeichnete Wirklichkeit. Als ganze ist 
die Kirche in der Dimension des Gesell­
schaftlichen das Zeichen der überall 
mächtigen Gnade Gottes und zwar ihr 
eindeutigstes Zeichen, ihre deutlichste
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Erscheinung (190). Die Kirche ist das Ge­
genwärtigbleiben des menschgewordenen 
Wortes Gottes in Raum und Zeit. Weil 
die Kirche als ganze Ursakrament ist, 
vollzieht sie als ganze das Heil. Dennoch 
gibt es verschiedene Intensitätsgrade 
ihres Selbstvollzuges als Ursakrament.

Hier bindet nun Rahner Amt und 
Sakrament in das Heilsgeschehen in der 
Kirche ein. In den amtlich-institutionel­
len Vollzügen kommt das der Kirche als 
ganzer eignende Wesen zu ihrer ein­
deutigen und vollkommenen gesellschaft­
lichen Erscheinung und Anwesenheit 
(207). Grundsätzlich gibt es eine unlös­
liche Einheit von Institution und Heili­
gem Geist im allgemeinen und damit 
von Amt und Charisma im besonderen. 
So sehr zum Amt immer schon das Cha­
rismatische gehört, so legt Rahner doch 
größten Wert auf die Feststellung, daß 
es neben dem Amt ein freies Charisma 
gibt, daß die Gnade des Geistes nicht 
dem Amt Vorbehalten ist, daß der Geist 
Gottes nicht primär und ausschließlich 
durch die amtlichen Organe in der K ir­
che wirkt (226).

Die tiefste und umfassendste Begrün­
dung der kirchlichen Institution sieht 
der Vf. in der Ekklesiologie von H. U. 
v. Balthasar (239-311) gegeben; er fügt 
aber doch wohl völlig zu Recht hinzu, 
daß dieser Entwurf für das »durch­
schnittliche« theologische Denken »zu 
hoch gegriffen« ist und man sich im Au­
genblick lieber mit einer »bescheidene­
ren« Begründung der kirchlichen Institu­
tion, die auch die »traurige« Realität 
berücksichtigt, zufriedengibt (308-309). 
Balthasars Ekklesiologie ist von seiner 
zentralen Vorstellung bestimmt, der 
glaubenden Kontemplation der christ­
lichen Gestalt. Die einzigartige, grund­
sätzlich unübertreffliche Offenbarungs­
gestalt Gottes in Jesus Christus, mit 
ihrem Höhepunkt in Kreuz und Auf­
erstehung, ist die einzig angemessene 
Antwort des glaubend-gehorsamen Men­

sehen. Gerade wegen dieses grundlegen­
den Aspektes von Glaube und Theologie 
ist die Ekklesiologie Balthasars sehr 
stark mariologisch ausgerichtet. Maria, 
der Typus der Kirche, ist das Urbild der 
Haltung des Glaubens und des Gehor­
sams. Das entscheidende Moment der 
Glaubenskontemplation, auf das alles 
andere immer wieder hinzielt, ist der Ge­
horsam, das uneingeschränkte »Uber- 
sich-verfügen-Lassen« durch die Liebe 
Gottes (245). Maria ist das reale, per­
sonale Urbild der Kirche und jedes ein­
zelnen Glaubenden, weil sie in unbe­
grenztem Gehorsam das Wort Gottes an 
sich geschehen läßt. Neben Maria sind 
die Heiligen die geglückten kirchlichen 
Formen des Glaubensgehorsams. Kirch­
liche Gesinnung ist dort gegeben, wo sich 
der Glaubende immer tiefer mit dem die 
Kirche als solche konstituierenden Glau­
bensakt in der Offenbarung in Christus 
identifiziert. Ein »kirchenförmiger« 
Christ kann durchaus »kirchenkritisch« 
sein. Die Kritik geschieht nicht nur aus 
Liebe zur Kirche, sondern aus der Liebe 
der Kirche selbst heraus (254). Der Ge­
horsam gegenüber der Kirche muß sich 
im Gehorsam gegenüber dem hierarchi­
schen Amt konkretisieren. Das kirchliche 
Amt und seine Einheitsfunktion steht in 
der Mitte des kirchlichen Leibes Christi. 
Der Amtsträger als ein Erzeuger der 
Einheit Christi in der Gemeinde, kann 
als »in persona Christi« Handelnder 
angesehen werden (255).

Dieser Überblick über einige entschei­
dende Inhalte der vorliegenden Unter­
suchung zeigt, daß es dem Vf. gelingt, 
die theologischen Probleme, die mit dem 
Ausdruck »Kirche als Institution« gege­
ben sind, in den entscheidenden theolo­
gischen Zusammenhang hineinzustellen 
und von dort her die sich daraus er­
gebenden Probleme zu lösen. Mit der 
Darstellung verbindet er ein abwägen­
des und durchaus kritisches Urteil. Wer 
sich mit den Grun<dansätzen und Ent-
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faltungen der zeitgenössischen deutsch­
sprachigen Theologie befaßt, wird die­
ses Buch mit größtem Gewinn lesen. 
München Josef Finkenzeller




